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Martha. 


Roman nach dem Engliſchen von Jenny Plorkowska. 
(Fortjegung.) 
9. 
00 as kleine Diner der Gräfin von Roddeck war ſehr heiter 
und animiert. Wo Herbert von Kalborn zugegen war, da 
konnte es nicht lange ſtill bleiben. Er beſaß die glückliche 
Gabe, überall, wohin er kam, aufzuheitern und zu amüſieren. Die 

Wirtin war in beſter Stimmung, Melanie hatte ihre beſonderen 
Gründe, alles aufzubieten, die kleine Geſellſchaft möglichſt zu be: 
ſriedigen, Gräfin Scherwiz war wie immer liebenswürdig und unter- 
haltend. Niemand bemerkte Marthas Schweigen und Kurts Ver⸗ 
ſtimmung — niemand außer Melanie, dieſer aber entging nichts. 

Nach Tiſch wurde geplaudert und muſiziert, und noch einmal 
gewährte Kurt ſich das Glück, ſich mit Martha zu unterhalten. 

„Ich muß fort,“ ſagte er ſich; 
„wenn ich noch länger hier bleibe, 
bin ich verloren. Heute abend 
will ich noch einmal ihre Geſell⸗ 
ſchaft genießen, und morgen will 
ich die Geliebte für Jahre zum 
letztenmal ſehen.“ 

„Welche Oper mögen Sie am 
liebſten?“ fragte Kurt im Laufe 
des Abends.“ 

„Ich habe das Theater noch 
wenig bejucht,“ entgegnete Mar⸗ 
tha, „doch kürzlich hörte ich 
„Norma“ und war ſehr entzückt 

avon. Wenn ich jo unglücklich 
wäre wie fie, würde ich am lieb⸗ 
ſten ſterben.“ 

Nach Jahren erinnerte Kurt 
ſich dieſer Worte und er wußte, 
daß ſie Martha aus tiefſtem Her— 
zen gekommen waren. 

Während Kurt ſo mit ihr 
plauderte, entzückt von dem Lieb⸗ 
reiz ihrer Züge und dem Wohl⸗ 
klang ihrer Stimme, wurden ſie 

von zweien beobachtet: von Me 
„anie von Selten, die an dieſem 
N Abend ihr Schickſal las, und von 
Baron Maſſol, der der Gräfin 
Mündel inniger liebte, als Worte 
auszudrücken vermögen. 
‚ Als der kleine Kreis aufbrach 
rd die Gäſte ſich verabfchiede- 
en, hörte Melanie, wie ihr Ver⸗ 
lobter auf irgend eine Bemer— 
kung Marthas entgegnete: 

„Nein, ich glaube nicht. Es 
werden viele Jahre vergehen, 
ehe ich wieder hieherkomme. 
Doch die Erinnerung an den 
heutigen Abend genügt mir.“ 

„Dieſe Worte ſagten Melanie 
nichts Neues. An jenem Ball— 
abend, wo fie Martha zum er⸗ 
ſten Male ſah, ahnte ſie alles, 
was ſie jetzt wußte. — — — 


Die Heinen Holzſammler. 
(Nach elner Photographle im Verlage von Sophus Williams in Berlin.) 
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An dieſem Abend ſtand Melanie von Selten lange, nachdem ein 
jeder ſich zurückgezogen hatte und tiefe Stille über dem Hauſe lag, 
ſtumm und bleich in ihrem Zimmer am Fenſter. Sie hatte die 
Fenſter geöffnet und ließ die milde Nachtluft hereinſtrömen, daß ſie 
ihr die Stirn kühlte, auf der ein dumpfer ſchwerer Schmerz zu laſten 
ſchien. Melanie hatte geweint, bis der Thränengquell verſiegt war. 
Ihr Kummer war erſchöpft, und das matte Mondlicht fiel auf ein 
in ſeiner ruhigen Ergebung wahrhaft überirdiſch ſchönes Antlitz. 

Hier und da ſchimmerte ein Stern an dem ſtillen Nachthimmel; 
die ganze Natur ſchien zu ſchlummern; die Vögel waren verſtummt, 
die Blumen waren zur Ruhe gegangen, und der Mond ſchien über 
alles zu wachen. — Dieſe tiefe heilige Stille that auch Melanie 
wohl. Der Sturm — der Sturm eines wilden, leidenſchaftlichen 
Kummers — war vorüber, die Stille der Natur gab ihr Ruhe. 
Die Welt mit allem, was darinnen war, ſah unter dem Licht der 
himmliſchen Kerzen ſo klein und nichtig aus. 

Wie Melanie ſo daſtand, hielt 
ſie das Schickſal dreier Leben in 
Händen. Sie wußte jetzt, daß 
Kurt keine andere mehr liebte 
als ſie; ſie wußte auch, daß er 
zu ehrenhaft war, um ſich von 
ſeinem einmal gegebenen Wort 
freimachen zu wollen und wäre 
es auf Koſten ſeines ganzen 
Lebensglückes. 

Ja, ihr Leben lag in Trüm⸗ 
mern vor ihr. Sie hatte keine 
andere Liebe, keine andere Hoff— 
nung, kein anderes Glück ge— 
kannt als ihn. Nie hatte ſie 
einen Wunſch, eine Abſicht, eine 
Hoffnung gehabt, die nicht in 
ihm gipfelte. Stets war ihr 
ganzes Beſtreben ſein Glück ge— 
weſen, und jetzt mußte ſie erken— 
nen, daß ſie die einzige Wolke 
war, die ſein Leben trübte. 

Nein, nein, alles andere war 
beſſer als das. Lieber ſollte ihr 
eigenes Leben zu Grunde gehen, 
als daß er ſie aus Pflichtgefühl 
zur Gattin nahm, während ſein 
Herz einer anderen gehörte. 

* de 


Am nüchſten Morgen, bald 
nach dem Frühſtück, fuhr die 
Gräfin Roddeck aus, und Me— 
lanie wartete im Frühſtücks⸗ 
zimmer, bis Kurt herunterkam. 

Er ſah müde und angegriffen 
aus, als habe ihn die ganze Nacht 
hindurch der Schlaf geflohen. 

„Ich will ihn bald von die: 
ſem ſchmerzlichen Ausdruck be— 
freien,“ dachte Melanie, „ob— 
gleich ich dabei mein eigenes 
Herz mit Füßen trete.“ 

„Kurt,“ ſagte ſie laut in 
freundlichem Tone, „haſt Du 
nicht eine halbe Stunde Zeit 
für mich?“ 


(Mit Text.) 


— 


Arme Melanie! Sie ſah, wie ein Schatten über ſeine Züge glitt. 

„Ich möchte ein ernſtes Wort mit Dir reden,“ fügte ſie hinzu, 
und es entging Kurt nicht, daß ſie tief bewegt war. „Antworte 
mir aufrichtig,“ ſprach ſie weiter, „wen haſt Du in der ganzen 
Welt am liebſten?“ 

Kurt blickte ſie halb fragend, halb beſtürzt an. 

„Wenn man mir dieſe Frage ſtellte,“ fuhr Melanie fort, „jo 
würde ich antworten: meinen Verlobten, Kurt von Roddeck. Und 
eben, weil ich Dich jo innig liebe, habe ich Dich um dieſe Inter: 
redung gebeten.“ 

Kurt wußte nicht, was er antworten ſollte. 

„Kurt,“ ſprach Melanie weiter, während fie ihre Hand janft 
auf ſeinen Arm legte, „ich will Dir ſagen, wen Du am liebſten 
auf der Welt haſt: Martha von Scherwiz; „Du liebſt ſie, wie Du 
noch nie geliebt haſt und wie Du nie eine andere auf der Welt 
würdeſt lieben können.“ 

„Das würde ich nie geſagt haben,“ erwiderte Kurt tief traurig. 

„Das weiß ich wohl,“ ſprach Melanie, „Du würdeſt mich hei- 
raten und verſuchen, ſie zu vergeſſen. Doch ehe es dahin kommt, 
bringe lieber ich das Opfer. Es wäre thöricht,“ fuhr ſie fort, 
„wollte ich mir den Anſchein geben, als liebte ich Dich nicht. So 
weit ich zurückdenken kann, biſt Du meine ganze Welt geweſen. 
Wie innig ich Dich liebe, ſoll meine Handlungsweiſe Dir zeigen. 
Dein Glück liegt mir mehr am Herzen, als mein eigenes, darum 
entbinde ich Dich von Deinem Verſprechen und gebe Dich frei. Weil 
ich Dich liebe und Dich glücklich ſehen will, gebe ich Dir volle Frei— 
heit, zu lieben und zur Gattin zu nehmen, wen Du willſt.“ 

„Nein, Melanie,“ wehrte Kurt, „das würde ich nie verlangt 
haben und kann es nicht annehmen.“ 

Doch ſie ſah, wie es in demſelben Augenblicke faſt freudig in 
ſeinem Antlitz aufleuchtete und ſie erblaßte. 

„Das weiß ich,“ erwiderte ſie, äußerlich ruhig, „aber glaubſt 
Du, Kurt, ich könnte Dich heiraten in dem Bewußtſein, daß Du 
eine andere liebſt? Und wenn Du mich jetzt hier auf den Knieen 
bitten würdeſt, ich ſollte die Deine ſein, ich könnte es nicht. Ich 
mache es Dir nicht zum Vorwurf, daß Du ſie liebſt, iſt fie doch 
tauſendmal ſchöner als ich.“ 

„O Gott, ich wünſchte, ich wäre tot!“ rief Kurt voll Verzweif— 
lung, „wäre ich doch lieber geſtorben, als Dir jo viel Kummer be— 
reiten zu müſſen!“ 

„Eine Zeitlang werde ich unglücklich ſein,“ erwiderte Melanie 
tieftraurig, „doch der Gedanke, Dich glücklich zu wiſſen, wird mich 
aufrichten.“ 

„Edles Mädchen!“ ſagte Kurt. ö a 

Und er ergriff ihre beiden Hände, und zum letzten Male be— 
rührten ſeine Lippen ihre Stirn. Da ward Melanie totenbleich. 

„Geh' jetzt,“ ſprach fie weich, „und laß mich mit Deiner Mut⸗ 
ter reden. 

Kurt gehorchte, er hätte kein Wort weiter ſagen können; Melanie 
betrachtete ihn mit thränenfeuchten Augen. Wie ruhig er eine Ver⸗ 
abſchiedung hingenommen hatte. Er hatte ihr nichts zu ſagen. 

Kurts Herz bewegte ein ſeltſames Gefühl, halb Freude, halb 
Schmerz; damals kannte er noch nicht den Wert des Mädchens, 
das er verloren hatte. 10 

An dem Tage blieb Melanie möglichſt allein mit ihrem Kum⸗ 
mer und Schmerz; doch als ſie am nächſten Morgen aus ihrem 
Zimmer kam, lag ein neuer Zug, der Ausdruck ruhig heiterer Er- 
gebung, auf ihrem ſchönen Antlitz. 

„Werden wir, wenn wir heute zum Maler Dornbach fahren, 
erſt bei der Gräfin Scherwiz vorſprechen, Tante?“ fragte ſie dieſe. 

„Nein,“ antwortete Frau von Roddeck, „wir werden die beiden 
Damen jedenfalls im Atelier treffen, Fräulein Marthas Bild iſt 
noch nicht fertig. Doch erinnere mich, daß wir bei dem Juwelier 
vorfahren und wegen des Umfaſſens der Diamanten mit ihm Rück⸗ 
ſprache nehmen. Die Diamanten ſind wirklich wunderbar ſchön, 
Du mußt ſie an Deinem Hochzeitstage tragen.“ 

Melanie lächelte, und hätte die Gräfin Roddeck ſie genauer 
beobachtet, würde ſie wohl geſehen haben, wie es trotz des Lächelns 
ſchmerzlich um ihre Lippen zuckte. 

Kurt ſtand mit hochgerötetem Geſicht haſtig auf. 

Die Gräfin aber fuhr in glücklicher Unwiſſenheit des Vorge⸗ 
fallenen ruhig fort: „Ich möchte auch ein Porträt von Dir haben, 
Melanie; der Maler Dornbach iſt einer der erſten jetzt lebenden 
Porträtmaler; wir wollen heute mit ihm darüber ſprechen. Dann 
hängen wir zwei in der Galerie neben einander.“ 

Melanie erwiderte nichts; fie dachte an das ſchöne junge Ge- 
ſicht, das bald ſtatt ihrer dort hängen würde. 

Kurt ſchritt erregt im Zimmer auf und ab; er hätte gern der 
peinlichen Scene ein Ende gemacht, wenn er nur gewußt hätte, wie? 

Endlich verließ ſeine Mutter zu ſeiner großen Erleichterung 
das Zimmer. 
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„Das iſt unerträglich!“ rief er, ſobald ſich die Thür hinter jener 
geſchloſſen hatte; „die Mutter muß ſofort erfahren, was vorgefallen 
iſt. Ich kann nicht zugeben, daß Du Scenen, wie die eben erlebte, 
öfter durchmachſt!“ 

Melanie hob ihr dunkles Auge zu ihm empor, und trotz der 
Thränen, die in demſelben ſchimmerten, erwiderte ſie lächelnd: „Sei 
nicht böſe, Kurt; es ließ ſich nicht umgehen; doch Du haſt recht, 
die Zeit drängt, und wenn Du meinem Rate folgen willſt, ſo gehſt 
Du noch heute zur Gräfin Scherwiz.“ 

„O nein,“ verſetzte dieſer ſanft, „ich kann nicht an Glück und 
Liebe denken, jo lange Du —“ 

Plötzlich ſtockte er, nicht recht wiſſend, was er ſagen ſollte. 

„So lange ich unglücklich bin, willſt Du vermutlich ſagen,“ er⸗ 
gänzte Melanie ſeinen angefangenen Satz, halb ſtolz und doch halb 
beluſtigt. „Wie aufrichtig Du biſt, Kurt. Doch Du brauchſt Dich 
um mich nicht zu ſorgen. Die Vergangenheit iſt tot für mich, ſie 
wird mich nicht mehr quälen. Von ganzem Herzen wünſche ich, 
Dir behilflich zu ſein, und wenn Du mit Martha Scherwiz vor 
dem Altar ſtehſt, werde ich an ihrer Seite ſein und zwar aus zwei 
Gründen: erſtens, um mich durch den Anblick Deines Glückes für 
den Schmerz, den ich möglicherweiſe leide, zu entſchädigen, und 
zweitens, weil niemand ſagen ſoll: Melanie von Selten floh, wie 
ein liebeskrankes Mädchen. Nicht wahr, Kurt, außer Dir und mir 
ſoll niemand die Wahrheit dieſer ganzen Angelegenheit erfahren?“ 

„Die Wahrheit iſt, daß Du mir den Abſchied gegeben haſt,“ ant⸗ 
wortete er lächelnd, „aus welchem Grunde, das kümmert nur Dich.“ 

„Ich will mit der Tante reden,“ ſprach Melanie, „ſie wird es 
von mir beſſer aufnehmen, als von Dir. Und jetzt geh, Kurt, Du 
wirſt Fräulein Martha zu Hauſe treffen.“ 

Melanie begab ſich nach dem Geſpräch mit Kurt in das Boudoir 
ſeiner Mutter und ſuchte dieſelbe auf das Geſchehene vorzubereiten. 

„Das beſte iſt,“ ſagte ſie nach einigen jener faſt unverſtändlichen 
Worten, mit einem ſchwachen Verſuch zu lächeln, „das beſte iſt, mich 
Dir in aller Kürze zu erklären: mir iſt nichts an der Umfaſſung der 
Diamanten gelegen, weil ich — weil ich Kurt nie heiraten werde.“ 


„Kurt nie heiraten!“ ſtieß die Gräfin hervor, „Melanie, bift. 


Du von Sinnen?“ 

„Im Gegenteil, ich bin erſt jetzt zu voller, klarer Ueberlegung 
gekommen,“ entgegnete dieſe traurig. „Zürne mir nicht, Tante! 
Und wenn Kurt hier vor mir auf den Knieen läge und um meine 
Hand flehte, ich würde „nein“ ſagen.“ 

„Und darf ich fragen, aus welchem Grunde?“ ſagte die Gräfin ſtolz. 

„Nein, Tante,“ entgegnete Melanie ſanft aber beſtimmt, „auf 
dieſe einzige Frage muß ich Dir die Antwort verweigern.“ 

Da ward die Gräfin weicher; zärtlich umſchlang ſie ihre Nichte. 

„Fürchteſt Du, daß Kurt Dich nicht liebt?“ fragte ſie, „glaube 
mir, Melanie —“ A 

„Tante,“ unterbrach dieſe fie, „dringe nicht weiter in mich. 


Glaube mir, unſere Verlobung war ein großer Irrtum, wir wollen 


dankbar ſein, daß wir uns noch bei Zeiten darüber klar geworden ſind.“ 

„Was wird aber die Welt dazu ſagen?“ rief die Gräfin, „alles 
iſt ſchon vorbereitet, alles beſtellt, ſelbſt der Schmuck wird dieſer 
Tage fertig.“ 

„Den wird eine andere tragen,“ entgegnete Melanie lächelnd. 

„Wie, wäreſt Du eiferſüchtig?“ rief ihre Tante verwundert. 

„O nein,“ lautete die Antwort, „ſo glaube mir doch, Tante, 
ich habe eingeſehen, daß unſere Verlobung ein Irrtum war und 
habe darum Kurt ſein Wort zurückgegeben — er iſt frei.“ 

Die Gräfin war ſo böſe, ſo erregt und beſtürzt, daß ſie in ſtolzem 
Tone Melanie bat, ſie allein zu laſſen. 

„Du haſt mir tiefes Leid damit zugefügt, daß Du Dein Wort brichſt 
und die bloßlegſt, die Dich innig lieb haben,“ ſprach ſie. „Haſt Du 
auch bedacht, in was für eine peinliche Situation Du Kurt bringſt.“ 

„Er wird Kraft genug haben, es zu ertragen,“ verſetzte Me⸗ 


lauie im trockenen Tone, „haſt Du vielleicht bemerkt, daß er traurig 


oder niedergeſchlagen war? — ich nicht.“ 


Da die Gräfin ſich erinnerte, daß ſie am Morgen in Melanies 


Beiſein ſich beſonders befriedigend über Kurts Ausſehen ausge⸗ 
ſprochen hatte, wußte ſie nichts zu erwidern. 

„Komm, Tante, laß uns Frieden ſchließen,“ ſagte Melanie, und 
traurig klang es aus ihrer Stimme, „ſieh, außer Dir habe ich nie- 
mand auf der Welt.“ 

Doch die Gräfin war noch zu böſe, und kalt verſetzte ſie: „Ich kann 
nur wünſchen, daß Du recht bald zur Beſinnung kommen möchteſt.“ 

Das war der ganze Troſt, den Melanie von Selten in der 
ſchwerſten Stunde ihres Lebens erhielt. 


11. 


Als Kurt an dem Tage ſeinen Beſuch bei der Gräfin machte, 
war der Zufall ihm günſtig. Die Herrin des Hauſes war momentan 
in Anſpruch genommen, um mit dem Baumeiſter über verſchiedene 
Aenderungen im Bergsdorfer Schloſſe Rickſprache zu nehmen. 


— 


PR 


Ofenen Balkonthüren ein helles Kleid durch die Bäume ſchimmern. 
a wußte er, wo er die Geliebte zu ſuchen hatte. 
Leiſe, damit ſie ihn nicht hörte, ſchritt er die Stufen, die nach dem 
arten führten, herab, dann blieb er einen Moment in glückliche Be⸗ 
wunderung des reizenden Bildes verloren, das ſich ſeinen Blicken bot. 
„Als er näher kam und leiſe ihren Namen nannte, ſchrak ſie 
heftig zuſammen und wandte ihm ihr Geſicht zu. Wie blaß ſie 
ausſah! Welch matter, ſchwermütiger Ausdruck hatte das frohe, 
glückliche Lächeln, das ſonſt um ihre Lippen ſpielte, verdrängt! 
„Mama iſt leider beſchäftigt,“ erwiderte ſie auf ein paar Worte 
urts, „der Baumeiſter von Bergsdorf iſt bei ihr. Sehen Sie, 
was er mir für herrliche Roſen mitgebracht hat.“ 

„Das iſt ſehr liebenswürdig von ihm,“ entgegnete Kurt erregt. 
„Ich kann auch nicht bedauern, daß Ihre Mama in Anſpruch ge⸗ 
nommen iſt, da ich hauptſächlich gekommen bin, Sie zu ſprechen.“ 

„Mich?“ wiederholte Martha, während ihr Herz heftig klopfte. 

„Ja, Sie — um Ihnen zu ſagen, daß ich meine Couſine Me⸗ 
lanie nicht heirate,“ ſtieß Kurt in leiſem Flüſtertone hervor. 

Da bedeckten ſich ihre ſchönen Züge mit dunkler Röte, in ihren 
klaren Augen leuchtete es freudig auf, aber ihre zitternden Lippen 
vermochten keine Antwort zu ſtammeln. 

„Martha, ahnen Sie nun, was ich Ihnen zu ſagen habe?“ 
auchte Kurt. 

Aber dieſe hielt den Blick feſt zu Boden geſenkt, und die Roſen 
zitterten in ihren kleinen Händen. 

„Die Blumen machen mich eiferſüchtig,“ ſprach Kurt ungeduldig 
und nahm ſie ihr ſauft aus den Händen. „Sie ſollen Ihre ganze 
Aufmerkſamkeit mir ſchenken — nur für wenige Minuten. Martha, 
erinnern Sie ſich an jenen Morgen in den Bergsdorfer Wäldern?“ 

Sie nickte ſtumm. 

„Wiſſen Sie, daß ich Sie damals ſchon liebte?“ fuhr er erregt 
ort, „daß ich mich damals gar nicht losreißen konnte von dem lieb⸗ 
ichen Bilde, wie Sie da mit dem Strauß blauer Glockenblumen im 
Walde ſtanden? Schon da drängte es mich, vor Ihnen auf die Kniee 

zu ſinken und Ihnen, wie jetzt, mein Leben und meine Liebe anzu⸗ 
ieten. Seit jener Stunde habe ich keinen anderen Gedanken gehabt 
als Sie. Mein Leben war, bis ich Sie wiederſah, ein langer, 
ſchwerer Traum. Martha! Geliebte! Reden Sie — darf ich hoffen?“ 

Mehrere Minuten lang herrſchte tiefe Stille, dann klang es 
leiſe und zaghaft: „Wie konnten Sie mich lieben, während Sie mit 
einer anderen verlobt waren?“ 

Da erzählte Kurt, wie er mit dem Gedanken groß geworden 
war, daß er ſeine Couſine heirate. 

„Damals kannte ich Sie noch nicht, Martha,“ fuhr er fort. 
„Als ich Sie ſah, da erwachte mein Herz, und doch dachte ich nicht 
daran, mein Wort gegen Melanie zu brechen. Ich gedachte, mein 
trauriges Los zu tragen und meine heiße Liebe zu Ihnen aus dem 
Herzen zu reißen. Aber Melanie hat mich freigegeben — unſere 

erlobung, ſagte ſie, ſei ein Irrtum geweſen, unter dem ich nicht 
eiden ſolle. Ich bin frei — frei, mein ganzes Herz der Einzigen 


zu Füßen zu legen, die ich lieben kann, Martha, haben Sie kein 


ort für mich?“ 

„Iſt ſie — unglücklich?“ drang es leiſe von des Mädchens Lippen. 

„Ah, Martha!“ rief Kurt, „laſſen Sie dieſen Schatten nicht 
zwiſchen uns treten. Glauben Sie, wenn ſie jetzt hier wäre, ſie 
würde mit für mich bitten. Martha, wäre es möglich, daß ich 
mich geirrt hätte, daß Sie nichts für mich fühlten?“ 

Da ſchaute ſie zu ihm auf, und er las die Antwort in ihren Zügen. 

Und während die Blumen ringsum blühten und ihre köſtlich 
duftenden Grüße ausſandten, da erzählte er ihr dieſelbe ſüße Ge⸗ 
ſchichte, welche die Welt ſchon ſeit Jahrhunderten hört und ihrer 
nimmer müde wird — dieſelbe Geſchichte von Liebe, Glück und 
Hoffnung. Und das junge Mädchen lauſchte ſtumm dem Klang 
dieſer Worte und wähnte ſich im Feenlande. 

„Ich glaube, Martha,“ ſprach Kurt mit vor Erregung zitternder 
Stimme, „ich glaube, ich könnte das Leben ohne Dich nicht er⸗ 
tragen. Mit Dir an meiner Seite will ich alles dulden, doch ohne 
Dich wäre das Leben mir eine traurig öde Wüſte.“ 

Die Zeit kam, wo dieſe Worte in Kurt Roddecks Bruſt wie 
Trauergeläut wiederklangen. 


„Dein Leben ſoll ebenſo hell und glänzend ſein, wie das Leben 


dieſer Blume,“ ſprach Kurt, „kein Schatten, kein Sturm ſoll Dich 

erühren. Doch nun ich meinen Schatz errungen habe, drängt es 
mich auch, ihn mein zu nennen; wann darf ich Deine Mutter 
prechen? Morgen?“ 

„„Nein, nicht morgen,“ erwiderte ſie; „morgen hat Mama noch 
mit dem Baumeiſter zu ſprechen. Laß mir den einen Tag, um 
mein Glück zu faſſen und zu träumen!“ 

Nach Jahren dachte Martha oft darüber nach, wie ihr Leben 
ſich wohl geſtaltet hätte, wenn Kurt ihre Mutter, wie er gewünſcht, 
am nächſten Tage geſprochen hätte. 
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Kurt hatte an demſelben Tage noch einen heftigen Kampf mit 
ſeiner Mutter. 

Durch ihn erfuhr ſie erſt, wie edelmütig und ſelbſtlos ihre Nichte 
gehandelt, indem ſie ihren Verlobten freigegeben hatte. 

„Sie gab mir mein Wort zurück, weil ſie ſah, daß ich eine 
andere tief und innig liebte. Die Edle wollte nicht zwiſchen mir 
und meinem Glücke ſtehen,“ ſagte Kurt. 

„So?“ erwiderte die Gräfin entrüſtet, „und um einer thörichten 
Laune willen, einer ſentimentalen Anwandlung halber brichſt Du 
Dein Wort gegen das edle Mädchen?“ 

„Sei gerecht, Mutter,“ ſprach Kurt; „alles, was ich gethan, 
that ich aus Liebe zu dem ſchönſten, reinſten Mädchen, das ich 
je geſehen!“ 

„Darf ich den Namen dieſes Mädchens erfahren, das Dich fo 
berückt hat?“ fragte ſeine Mutter mit einem leiſen Anflug von Spott. 

„Martha von Scherwiz, der Gräfin Mündel iſt es,“ antwortete 
ihr Sohn. „Mutter, ich bitte Dich, ſage gegen mich, was Du willſt, 
aber ihrer ſchone. Ich liebe ſie und ſie wird die Meine.“ 

„Nie! Mit meiner Zuſtimmung nie!“ rief die Gräfin im höch⸗ 
ſten Zorn, „ich verbiete eine ſolche Thorheit; ich beſtehe darauf, 
daß Du Deinem Worte gegen Melanie treu bleibſt, daß Du dieſes 
ſchöne, thörichte Mädchen ver —.“ 

„Halt!“ unterbrach Kurt ſie mit finſter zuſammengezogener 
Stirn, „kein Wort gegen ſie! Selbſt der Mutter gegenüber hat 
die Geduld eines Mannes ihre Grenzen.“ 

„Auch Rückſicht, wie es ſcheint,“ verſetzte die Gräfin. „Kurt, 
wenn ich glauben könnte, Du ſprächeſt im Ernſt, ſo wäre ich tief, 
tief bekümmert. Denke reiflich über die Sache nach und komme 
dann wieder zu mir. Jetzt will ich kein Wort weiter hören.“ 

Und mit einer ſtolzen Bewegung entließ die Gräfin ihren Sohn. 
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Gräfin von Roddeck fühlte ſich durch die Löſung von Kurts Ver— 
lobung und ſeine Abſicht, ſich mit einer jungen Dame zu verbinden, 
deren Herkunft völlig unbekannt war, in ihrem Stolze tief verletzt. 

Doch die Liebe zu ihrem einzigen Sohne ſtand ihrem Stolze 
kaum nach, jo daß dieſer, als er ſich nach einer ſchlafloſen, anf: 
regenden Nacht am nächſten Morgen zu ihr begab und an ihre 
große Liebe zu ihm appellierte, erreichte, was er ſo ſehnlich wünſchte; 
die Gräfin ſöhnte ſich mit ihm aus und gab endlich, wenn auch 
nach langem Widerſtreben, ihre Einwilligung zu ſeiner Heirat mit 
dem Mündel der Gräfin.“ 

„Doch nur unter gewiſſen Bedingungen,“ ſagte fie. „Du darfit 
nicht vergeſſen, daß Martha nur das adoptierte Kind der Gräfin 
Scherwiz iſt. Ich will nichts gegen die junge Dame ſagen, ich glaube, 
ſie iſt eine entfernte Verwandte der Gräfin — doch muß ich darauf 
beſtehen, daß uns alle Einzelheiten über ihre Geburt und Verwandt- 
ſchaft klargelegt werden. Das iſt nicht mehr als recht und billig 
— das Haus Roddeck hat nie unter ſeinem Range geheiratet.“ 

„Gewiß, Mutter,“ ſtimmte Kurt ihr bei; „wie ich gehört habe, 
iſt Martha die Tochter der intimſten Freundin der Gräfin Scher— 
wiz; doch werde ich dieſer morgen meine Aufwartung machen und 
Dir dann alles Gewünſchte mitteilen.“ 

Doch als Kurt ſich am folgenden Tage zur Mittagsſtunde der 
Scherwiz'ſchen Villa näherte, ſchien dieſelbe von einer befremdeten 
Stille umgeben. Die Balkonthüren waren geſchloſſen und der 
Diener, der Kurt die Thür öffnete, ſah auffallend ernſt aus. 

Auf Kurts Frage nach der Gräfin ward ihm die Mitteilung, 
daß dieſelbe ſchwer erkrankt ſei. Sie ſei am vorhergehenden Abend 
plötzlich von einem ſchweren Anfall ergriffen worden, von dem ſie 
noch nicht wieder zum Bewußtſein gekommen ſei. Die Komteſſe 
habe die Gräfin noch keinen Moment verlaſſen. 

Wie in einem Traum befangen, wandte ſich der junge Graf 
zum Gehen. Die Sonne erglänzte ſo hell, in den Straßen herrſchte 
reges, munteres Treiben; die ganze Luft ſchien Leben, Glück und 
Frohſinn zu atmen, nur über dem Hauſe, das ſein Liebſtes barg, 
hing eine dunkle, ſchwere Wolke. 

Kurt kehrte nach Haus zurück; er ſchrieb an Martha, daß ihre 
Sorge auch ſeine Sorge ſei und bat ſie, ſie mit ihr teilen zu dürfen. 
„Nicht wahr,“ ſchrieb er, „ich darf heute abend kommen, um Dich 
ein wenig zu tröſten?“ 

Eine ſchwere Wolke hing über dem Scherwiz'ſchen Beſitztum. 
Die Dienerſchaft ging geräuſchlos einher und ſprach nur im Flüſter⸗ 
ton. In dem Zimmer neben dem Krankenzimmer fand eine ernſte 
Beratung berühmter Aerzte ſtatt. 

Die Kranke ſelbſt lag bleich und regungslos auf ihrem Lager, 
über die farbloſen Lippen kam nur ein ſchwacher, matter Atem. 

Die ganze Nacht hindurch hatte Martha an ihrem Bett gekniet 
und der Kranken Kopf und Hand mit heißen Thränen genetzt und ſie 
bei den zärtlichſten Namen gerufen; aber alles Weinen und Flehen 
war umſonſt, die Gräfin ſollte nie wieder den Klang dieſer ſo innig 
geliebten Stimme hören. (Fortfegung folgt.) 
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Wars ein Traum? 
Nach dem Engliſchen. Von Theod. Schmidt. 
(Schluß.) 


Ma Wirt ſtand auf, als wünſche er die Unterhaltung zu be⸗ | 


enden, und trat an das Fenfter. 2 
„Es hat aufgehört zu ſchueien,“ bemerkte er, als er die Gardine 
wieder herabfallen ließ und zurück an das Feuer trat. 
„Es hat aufgehört?“ rief ich und ſprang auf. „O, wenn es 
möglich wäre .. 


noch 


Unſere Raucher. 


* 


Raucht 'ne Bi 


1 der Baron,” 
Hat auch ein 


ndrer was davon. 


2 1 2 


Doch fade ſcheints und affektiert 
Wie ſich ein Geck damit geriert. 


durch das Moorland fände, Könnte ich heute abend nicht noch 
zwanzig Meilen laufen.“ n 

„Heute abend noch zwanzig Meilen laufen!“ wiederholte mein 
Wirt. „Woran denkt Ihr?“ 

„An meine Frau!“ erwiderte ich ungeduldig. „An meine junge 
Frau, die nicht weiß, daß ich den rechten Weg verloren habe, und 
der jetzt vermutlich das Herz vor Angſt und Erwartung ſchlägt.“ 

„Wo iſt ſie?“ 

„In Dwodling.“ 

„In Dwodling!“ wiederholte er ſinnend. „Allerdings! Das iſt 
ungefähr zwanzig Meilen entfernt, aber . . . iſt Euch jo viel daran 
gelegen, die nächſten ſechs bis acht Stunden zu ſparen?“ 


aber nein, es geht nicht! Auch wenn ich mich 


Für ſeine Pfeiſe ſchwärmet ſo 
Kein anderer als der Studio. 


3 ‘ A* Ne, 
N. NT de: *. 
Und hinterm Zaun der Gymnaſtaſt, 
Raucht, bis er übelt und erblaßt. 


„So viel, daß ich augenblicklich zehn Guineen für einen Führer 
und ein Pferd geben würde!“ 

„Ich kann Eurem Wunſch für ein Villigeres willfahren,“ ſagte 
er lächelnd. „Die Nachtpoſt vom Norden, die in Dwodling die 
Pferde wechſelt, kommt wenige Meilen von hier vorüber und wird 
in ungefähr fünfviertel Stunden an einem beſtimmten Kreuzwege 
ſein. Wenn Jakob mit Euch über das Moorland geht und Euch 
bis an den alten Fahrweg begleitet, könnt Ihr Euch doch wohl bis 
dahin einfinden, wo er ſich mit dem neuen verbindet?“ 

„O gewiß, ganz leicht.“ Er lächelte wieder, zog an der Klingel, 


Von L. Bechſtein. . 


Und ſchneidig, wenn der Lieutenant 
Sich eine fesche angebrannt 2 


Auch Bauer oder Jägersmann 
Die Pfeife nicht entbehren kann. 


Schluß letzte Seite.) 


Befehle, nahm eine Flaſche Whisky 
und ein Weinglas aus dem Schranke, in welchem er ſeine Chemi⸗ 
kalien hatte, und ſagte: „Der Schnee liegt hoch, und es wird ſich 
heute abend ſchlecht über das Moor gehen laſſen. Trinkt ein Glas 
Uskebah, bevor Ihr aufbrecht!“ 
Ich hätte den Branntwein gern abgelehnt, aber er drängte ihn 
mir auf, und ich trank ihn. Er lief mir wie eine flüſſige Flamme 
die Kehle hinab und raubte mir den Atem. ; 
„Er iſt ſehr ſtark,“ ſprach mein Wirt, „aber er wird Euch vor 
Kälte ſchützen. Und jetzt habt Ihr keine Zeit zu verlieren. Gute Nacht!“ 
| Ich dankte ihm für ſeine Gaſtfreundſchaft, und hätte ihm gern 
die Hand gereicht, aber er hatte ſich bereits abgewendet, noch bevor 


gab dem alten Diener ſeine 
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ich meinen Satz vollendet hatte. In der nächſten Minute hatte ich einziger Stern glänzte au dem dunklen Himmel über uns. Außer 
die Halle durchſchritten, Jakob hatte die äußere Thür hinter mir ge- | dem Knirſchen des Schnees unter unſeren Füßen ſtörte kein Laut 


Ru; 


| 


9 


Friſche Ware. Nach dem Gemälde von Otto Lingner. (Mit Text.) 


ſchloſſen, und wir waren wieder draußen auf dem öden Moorland.“ die tiefe Stille der Nacht. — Jakob, nicht ſehr erfreut über ſeinen 


Der Wind hatte ſich gelegt, aber es war doch bitter kalt. Kein [Auftrag, ging in düſterem Schweigen mit der Laterne in der Hand 


mh 


voran. Ich folgte ihm mit der Flinte über der Schulter, nicht min⸗ 
der unluſtig zum Reden wie er. Meine Gedanken weilten noch bei 
dem Manne, den ich ſoeben verlaſſen hatte. Seine Stimme klang mir 
noch in den Ohren. Seine Beredtſamkeit hielt meine Phantaſie noch 
gefangen. Bis auf den heutigen Tag denke ich noch mit Staunen 
daran, wie mein überreiztes Hirn ganze Sätze, eine Menge lebhafter 
Bilder und Bruchſtücke regen Denkens, ja ſogar die genauen Worte, 
in denen er ſich über ſeine Gedanken und Anſichten äußerte, in der 
Erinnerung behalten hat. So in Gedanken an das eben Gejpro- 
chene verſunken, folgte ich nachdenklich und achtlos meinem Führer. 

Da — wie mir ſchien, nach nur wenigen Minuten — blieb er 
plötzlich ſtehen und ſagte: „Dort iſt Euer Weg. Behaltet das ſteinerne 
Gitter nur immer zur Rechten, und Ihr könnt nicht falſch gehen.“ 

„Das hier iſt alſo der alte Fahrweg?“ 

a “4 


„Und wie weit habe ich noch zu gehen bis an den Kreuzweg?“ 
„Nahezu drei Meilen.“ 


Als ich die Börſe aus der Taſche zog, wurde er geſprächiger. 


„Es iſt ein ganz ſchöner Weg für Fußgänger. Für den Handel 
im Norden war er nur zu ſteil und ſchmal. Paßt auf, wo die 
Mauer abgebrochen iſt . . . dicht am Wegweiſer. Die iſt ſeit dem 
Unfall nicht wieder ausgebeſſert worden.“ 

„Seit welchem Unfall?“ 

„O, die Nachtpoſt ſtürzte direkt in das Thal hinab .. gute 
ſechzig Fuß und darüber ... gerade an der ſchlechteſten Stelle in 
dem ganzen Diſtrikt.“ 

„Schrecklich! Kamen Viele dabei ums Leben?“ 

„Alle. Vier fand man tot, und die anderen zwei ſtarben am 
nächſten Morgen.“ 

„Wenn geſchah das Unglück?“ 

„Vor genau neun Jahren.“ 

„Nahe am Wegweiſer, ſagt Ihr? Ich will darauf achten. — 
„Gute Nacht.“ 

„Gute Nacht, mein Herr, und ſchön' Dank!“ 

Jakob ſteckte das Goldſtück ein, rührte leicht an ſeinem Hut, 
und ging ſo ſchleppend zurück, wie er gekommen war. 

Mein Auge folgte dem Schein ſeiner Laterne, bis es ganz ver⸗ 
ſchwunden war, dann wandte ich mich auch, um meinen Weg allein 
fortzuſetzen. — Das bot jetzt keine Schwierigkeit mehr, denn trotz 
der tiefen Finſternis über mir hob ſich doch die ſteinerne Mauer 
ganz deutlich von dem weißen Schuee ab. 

Wie ſtill kam es mir jetzt vor, als ich nur noch meine eigenen 
Schritte hörte! Wie ſtill und einſam! — Ein eigentümliches, un⸗ 
angenehmes Gefühl der Verlaſſenheit beſchlich mich. Ich beſchleu⸗ 
nigte meinen Schritt, ich ſummte eine Melodie vor mich hin, kurz, 


ich that mein möglichſtes, um die aufregenden Betrachtungen, denen 


ich vor kurzem gelauſcht hatte, aus dem Kopfe zu bringen. 


Inzwiſchen ſchien die Nachtluft kälter und kälter zu werden, 


und obwohl ich ſehr raſch ging, vermochte ich doch nicht, mich warm 
zu erhalten. Ja, ſogar das Atmen ward mir ſchwer, als ob ich 
ſtatt auf einer glatten nordischen Landſtraße zu ſchreiten, die höch— 
ſten Höhen der rieſenhaften Alpen erklämme. 

Vielleicht fühlte ich mich ſo erſchöpft, daß ich einige Minuten 
ſtehen bleiben und mich an die Steinmauer lehnen mußte. 

Wie ich ſo da ſtand, ſchaute ich zufällig die Straße zurück, und 
da — zu meiner unausſprechlichen Erleichterung — ſah ich in der 
Ferne ein Licht blinken. Zuerſt meinte ich, Jakob ſei wieder um⸗ 
gekehrt und folge mir; dann aber gewahrte ich ein zweites Licht, 
das offenbar parallel mit dem andern ſich fortbewegte und ſich mir 
in gleichem Tempo wie dieſes näherte. Es unterlag kaum einem 
Zweifel, daß es die Wagenlampen irgend eines Fuhrwerkes waren. 
— Der Wagen kam raſch und geräuſchlos näher, denn der Schnee 
lag mehrere Fuß tief unter den Rädern. Jetzt konnte ich das Fuhr⸗ 
werk ſchon ganz deutlich hinter den Lampen erkennen. 

Da kam mir plötzlich der Gedanke, daß ich den Kreuzweg in 
der Dunkelheit, ohne den Wegweiſer zu bemerken, überſchritten 
hatte, und daß dies der Poſtwagen war, den ich benutzen wollte. 

Richtig! Da kam er um die Biegung des Weges; der Kutſcher, 
ein Paſſagier draußen, vier ſchäumende Graue, alles in einen leich— 
ten Dunſt gehüllt, durch welchen die Lampen wie ein Paar feurige 
Meteore glänzten. 

Ich ſprang vorwärts, ſchwenkte den Hut und rief ihn an. 

Die Poſt kam in vollem Carriere herbei, und fuhr an mir vor⸗ 
über. Einen Augenblick fürchtete ich, man hätte mich nicht gehört 
oder geſehen; aber auch nur einen Augenblick; in dem nächſten 
Moment zog der Kutſcher die Zügel an und hielt, der draußen⸗ 
ſitzende Paſſagier wandte nicht einmal den Kopf nach mir um. Ich 
öffnete ſelbſt die Wagenthür und ſah hinein. Es ſaßen nur drei 
Paſſagiere im Wagen. Da ſtieg ich ein, ſchloß die Thür, drückte mich 
in die leere Ecke, und gratulierte mir zu meinem Glück. 

Die Luft im Wagen ſchien womöglich noch kälter als im Freien, 
und hatte einen eigentümlich feuchten, unangenehmen Geruch. — 
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Die anderen waren alle drei Männer. Keiner ſprach ein Wort. 
Sie ſchienen nicht zu ſchlafen, aber jeder lehnte wie in ſeine eige⸗ 
nen Gedanken verſunken in ſeiner Ecke. 

Ich verſuchte eine Unterhaltung in Gong zu bringen. 


„Wie bitter kalt es heute abend iſt!“ hub ich zu meinem Genen“ 


über gewendet an. ö 
Er hob den Kopf, ſah mich an, gab aber keine Antwort. 
„Der Winter,“ ſetzte ich hinzu, „ſcheint jetzt ernftlich anzufangen. 

„Obwohl die Ecke, in der er ſaß, ſo dunkel war, daß ich ſeine 

Züge nicht genau erkennen konnte, ſo ſah ich doch, daß er den Blick 

voll auf mich gerichtet hatte. Und doch erwiderte er kein Wort. 
Zu jeder andern Zeit würde ich mich darüber geärgert und wahr⸗ 

ſcheinlich auch meine Gefühle geäußert haben, aber in dieſem Au⸗ 
genblick fühlte ich mich dazu zu unwohl. Die eiſige Kälte der Nacht⸗ 
luft drang mir bis auf die Knochen, und der eigentümliche Geruch 

im Wagen verurſachte mir eine unerträgliche Uebelkeit. Ich zitterte 

von Kopf bis zu Fuß, und mich zu meinem Nachbar zur Linken 

wendend, fragte ich, ob er erlaube, daß ich das eine Fenſter öffne. 
Er ſagte nichts, noch regte er ſich. 
Ich wiederholte meine Frage etwas lauter, aber mit demſelben 


Erfolg. Da verlor ich die Geduld und ließ das eine Fenſter herab. 


Dabei riß der Lederriemen in meiner Hand, und ich bemerkte, daß 
die Glasſcheibe mit einer dicken Schicht Moder bedeckt war, die 
ſich offenbar während einer Reihe von Jahren angehäuft hatte. 

Dadurch auf den Zuſtand des Wagens aufmerkſam gemacht, 
betrachtete ich denſelben genauer, und bemerkte nun bei dem matten 
Schein der äußeren Lampen, daß er ſich in höchſt gebrechlichem 
Zuſtande befand. Die Scheiben gingen bei der leiſeſten Berührung 
in Stücke. Die Lederriemen waren mit einer Schimmelkruſte be⸗ 
deckt und buchſtäblich abgefault von dem Holzwerke. Der Fußboden 
brach faſt unter meinen Füßen. Kurz, das ganze Fuhrwerk war 
durch Feuchtigkeit verfault, und offenbar aus irgend einer Remiſe, 
in welcher es ſeit Jahren allen Witterungen ausgeſetzt geweſen, 
herausgeholt worden, um für ein paar Tage auf der Landſtraße 
ſeine Pflicht zu thun. . 2,2 N 

Ich wandte mich zu dem dritten Paſſagier, den ich noch nicht 
angeredet hatte, und verſuchte es mit noch einer Bemerkung. 

„Dieſer Wagen iſt in einer traurigen Verfaſſung,“ ſagte ich. 
„Die regelmäßige Poſt wird vermutlich ausgebeſſert?“ 

Er wandte langſam den Kopf nach mir um, ſah mich an, ſagte 
aber kein Wort. Nie in meinem Leben werde ich dieſen Blick ver⸗ 
geſſen! Mir ſtand das Herz faſt ſtill; jetzt noch durchſchauert es 
mich, wenn ich daran denke. In ſeinen Augen lag ein wilder, un⸗ 
natürlicher Glanz. Sein Geſicht war bleich wie das ein e Leiche. 
Seine farbloſen Lippen waren wie in Todesqual zurückgezogen, 
und ließen die glänzenden Zähne ſehen. 

Die Worte, die ich ſprechen wollte, erſtarben mir auf den Lip⸗ 
pen, und ein ſeltſamer Schauder erfaßte mich. 

Mein Auge hatte ſich inzwiſchen au die Dunkelheit im Wagen 
gewöhnt, daß ich alles ziemlich deutlich erkennen konnte. 

Ich wandte mich wieder zu meinem Gegenüber. Auch er ſah 
mich mit demſelben geiſterhaft blaſſen Geſicht, und mit demſelben 
ſtarren, funkelnden Blicke an. Ich ſtrich mit der Hand über die 
Stirn, wandte mich meinem Nachbar zu, und ſah ... o Himmel! 
Wie ſoll ich beſchreiben, was ich da ſah? ... Ich ſah, daß er kein 
lebendes Weſen war, daß keiner von ihnen Leben hatte wie ich! 

Ein mattes phosphoriſches Licht, das Leuchten der Fäulnis, 
ſpielte auf ihren geiſterhaften Geſichtern, auf ihrem Haar, das feucht 
von Grabesthau war, auf ihren Kleidern, die mit Erde befleckt 
waren und in Stücke fielen, auf ihren Händen, die den Händen 
längſt begrabener Leichen glichen. Nur ihre Augen, ihre ſchrecklichen 
Augen hatten Leben, und dieſe Augen waren alle mit drohendem 
Ausdruck auf mich gerichtet! 

Ein Schrei des Entſetzens, ein wilder, unartikulierter Schrei 
nach Hilfe und Erbarmen drang von meinen Lippen, während ich 
mich gegen die Thür ſtemmte und vergeblich ſie zu öffnen verſuchte. 
In dieſem kurzen Augenblicke ſah ich den Mond durch eine Spalte 
in einer ſchweren Gewitterwolke glänzen .. . der geiſterhafte Weg⸗ 
weiſer ſtreckte warnend ſeinen Finger aus .. die unterbrochene 
Mauer ... die ſtürzenden Pferde . . . der dunkle Abgrund. 

Dann ſchwankte der Wagen wie ein Schiff bei hoher See. Ein 
gewaltiger Krach .. . ein Gefühl heftigen Schmerzes und dann 
war alles finſtere Nacht ringsum. 


* * 2 2 
Mir war, als wären Jahre vergangen, als ich eines Morgens 


aus einem tiefen Schlaf erwachte und meine Frau an meinem Bette 


wachen ſah. Ich will die hierauf folgende Seene übergehen und 
Dir, Leſer, in wenigen Worten die Geſchichte mitteilen, die meine 
Frau mir unter Thränen erzählte. 

Ich war nahe der Stelle, wo der alte Fahrweg ſich mit dem 
neuen verbindet, in einen Abgrund hinabſtürzt und nur dadurch 
einem ſichern Tod entgangen, daß ich auf eine Schneewehe fiel, die 
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ſich unten am Fuße des Felſeus aufgehäuft hatte. Mit Tages: 
anbruch fanden mich dort einige Landlente, die mich in das nächſt⸗ 
gelegene Haus brachten und einen Arzt herbeiholten. 

Der Arzt fand mich im hitzigſten Fieber, mit gebrochenem Arm 
und einem leichten Schädelbruch. — Aus den Briefen in meiner 
Orjeftaſche erfuhren fie meinen Namen und meine Adreſſe. Meine 
Frau wurde herbeigerufen, mich zu pflegen, und Dank meiner Ju⸗ 
gend und guten Konſtitution überwand ich endlich die Gefahr. 

Ich brauche wohl kaum zu ſagen, daß die Stelle meines Falles 
genau dieſelbe war, auf welcher vor neun Jahren die Poſt das 
ſchreckliche Unglück traf. Ich habe meiner Frau nie erzählt, was 
ich Dir, Leſer, ſoeben mitgeteilt habe. Nur dem Arzt, der mich be⸗ 
handelte, erzählte ich von meinem eigentümlichen Erlebnis. Er hielt 
aber das ganze Abenteuer für eine Folge meiner Fieberphantaſieen. 

Nun, andere mögen ihre beliebigen Schlüſſe daraus ziehen — ich 
weiß, daß ich vor zwanzig Jahren der vierte Paſſagier in dem geifter- 
haften Poſtwagen war! 

Napoleon J. und der Grenadier. 
Epiſode von Carl Caſſau. Machdruck verboten.) 
g an hat vielfach den Charakter Napoleons J. angegriffen, 
in mancher Beziehung nicht ohne Grund; neuerdings hat 
man auch Geſchichten in Umlauf geſetzt, welche ſein außerordent— 
iches Gedächtnis herabſetzen wollen. Dem entgegen ſoll hier eine 
Epiſode vorgeführt werden, die dem genialen Manne nach beiden 
Seiten hin volle Gerechtigkeit wiederfahren läßt. 

Als junger General mit dem Oberbefehl über die italieniſche 
Armee betraut, fand Napaleon Bonaparte ein gänzlich demorali— 
ſiertes Heer vor, welches ſchlecht gekleidet, ſchlecht genährt und 
ſchlecht bewaffnet war. Der Corpsgeiſt fehlte gänzlich, der Sieges— 
mut, ohne den eine Armee von vornherein übel daran iſt, ging den 
Soldaten vollſtändig ab. Ein jeder andere als der ehrgeizige Napo⸗ 
leon würde verzagt geworden ſein, dieſe Kämpfer zu tüchtigen Sol⸗ 
daten umzubilden; nicht ſo Napoleon. Es iſt bekannt, wie ſchnell 
der außerordentliche Mann dieſe Umwandlung in eine ſchlagfertige 
Armee erzielte, wie er ſeine Soldaten von Sieg zu Sieg führte und 
wie ſchnell die Armee in dem jungen Oberbefehlshaber ihren Abgott 
gefunden hatte. Beſonders waren es die Grenadiere, der Kern ſeiner 
ſpäteren Garde, die mit Leib und Seele an dem General hingen. 

Dieſes ward des allzu Stürmiſchen Rettung bei Lodi, wo ihn 
ſein kriegeriſches Ungeſtüm trieb, einem Fahnenträger die Triko⸗ 
ore zu entreißen, um dem ſchon mehrere Male mißlungenen Sturm 
auf die A abrücke ſtärkeren Nachdruck zu geben. Faſt wäre er 
im Feuer in den Strom geraten, wenn ihn nicht ein Grenadier 
am Frack feſtgehalten und gerufen hätte: „Rettet den General!“ 

Die Brücke ward genommen, der Sieg enſchieden, und Napo⸗ 
leon hielt nach der Entſcheidung große Heerſchau ab. 

Am Flügel der Grenadiere hielt er auf ſeinem arabiſchen Schim⸗ 
mel. Da entdeckt ſein Falkenauge in dem Flügelmann ſeinen Retter 
auf der Brücke. „Tritt vor!“ gebot der General. 

Der Grenadier gehorchte klopfenden Herzens. 

„Wie heißeſt Du?“ 

„Jacques Armand!“ 

„Wo biſt Du geboren?“ 

„In Nancy!“ 

„Ich ernenne Dich zum Korporal!“ 

Er wandte das Roß und ritt weiter. 


Es war während der butigen Schlacht bei Aſpern. 

Napoleon, jetzt Kaiſer von Frankreich, ſtand an der Leiche ſeines 
Freundes, des Marſchall Lannes. Ein Unteroffizier wickelte den 
Eutſeelten in eine zerfetzte Fahne, während der Kaiſer düſter auf 

em Roſſe in der Nähe hielt. Plötzlich belebte ſich des Trauern⸗ 
en Auge: „Biſt Du nicht Jacques Armaud, der Brave von Lodi?“ 
fragte er den Korporal, der die Leiche janft auf die Erde gebettet. 

„Zu Befehl, Sire!“ war die Antwort. 

„Schon gut,“ gab Napoleon zurück, „Du biſt Sergeant! Bringe 

n Toten in Sicherheit!“ 

Dann nickte er dem Adjutanten: „Zum Rückzug!“ Finſter ritt 
er zurück. Hätte der tapfere Maſſena nicht das Städtchen Eßling 
behalten, jo wäre Napoleon an dieſem Tage vernichtet geweſen. 

* x 


* 
In St. Cloud nahm Napoleon von ſeiner alten Garde Ab— 
ſchied, ehe ſie den Marſch nach Rußland antrat. 
Bei dem narbenreichen Sergeanten Jacques Armaud ſtand der 
Kaiſer ſtill: „Nun, mein Tapferer! Geht es gut?“ 
„Zu Befehl, Sire! Meine Brüder Baptiſt und Charles dienen 
en mir!“ 
„Und Ihr fochtet?“ 
Jacques Armaud nannte die Schlachten, in denen ſie gekämpft. 
Stillſchweigend nahm der Kaiſer das Kreuz der Ehrenfegion 
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was ſich in den Weg stellte. 


* 


von der Bruſt, heftete es dem Sergeanten an und ſagte: „Mit 
Gott, mein Tapferer!“ 

„Es lebe der Kaiſer!“ riefen die Gardiſten und der kleine „Kor⸗ 
poral“ verſchwand. 8 

Es war an der ſchrecklichen Bereſina. — Napoleons Schlitten 
jagte über Leichen die erſte Brücke entlang; nichts ward verſchont, 
Dicht am rettenden Ufer hielt plöß- 
lich der Schlitten. „Was giebt's?“ fragte Napoleon finſter. 

Der Adjutant kehrte zurück: „Die Gardiſten Baptiſt und Char⸗ 
les Armand tragen ihren verwundeten Bruder Jacques Armaud 
aus dem Gefecht in Sicherheit!“ 

„Armaud?“ fragte Napoleon. „Halten!“ 

Man hielt die dampfenden Roſſe an, wohl fünf Minuten. 

Drüben ſchlugen die Truppen eine Attacke der Koſaken ab. 

„Iſt der Weg frei?“ fragte der Allgewaltige. 

„Zu Befehl, Sire!“ 

„Dann weiter! Vorwärts “ Und fort ſauſte der Schlitten. 

/ 1 


as 
21 

Die alte Garde hatte bei Waterloo den letzten Angriff, der die 
engliſchen Glieder erſchüttern ſollte, gemacht, und war von der eng⸗ 
liſchen Reiterei in die Flanke genommen, zuſammengehauen und 
zurückgetrieben worden. In ihrem Fluchtſtrom wurde auch Napo⸗ 
leon mit fortgeriſſen. Noch ritt er ſeinen Araber, da hielt das Roß 
plötzlich an: auf dem Wege lagen zwei tote Grenadiere, der dritte 
ſaß halb aufgerichtet bei ihnen. Es waren die drei Brüder Armand. 

Napoleon blickte zürnend zum Himmel auf und ſagte düſter: 
„Die Sonne lachte keinem Glück, mein Tapferer!“ 

„Es lebe der Kaiſer!“ rief Jacques Armaud. „Sire, Sie werden 
wieder ſie gen!“ 5 

Er neigte ſich tiefer und fiel auf die Trikolore, die er gerettet. 

„Wer doch auch ſo glücklich wäre!“ murmelte der Kaiſer und 
blickte in den Trubel der Flucht. 

Da nahte eine Kutſche. Ney, barhaupt und pulvergeſchwärzt, 
rief: „Hinein, Sire, die Pruſſiens ſind uns auf der Ferſe!“ 

Der Kaiſer blickte auf und murmelte: „Adieu, Träume von Glück!“ 

Und dahin ſauſte die Kaleſche. Er mußte ſie bald wieder ver— 
laſſen, um zu Pferde die franzöſiſche Grenze zu erreichen. 


Düngung der Topfpflanzen. 


opfpflanzen befinden ſich in der Gefangenſchaft, entbehren in 

vielen Verhältniſſen der bewegten Luft, des Thaues und Re— 
gens. Sie hungern in dem kleinen Erdklumpen, welcher ihren oft 
ſehr ausgedehnten Wurzeln nicht lange die erforderliche Nahrung 
zu bieten vermag. Da muß mit raſch löslichen Düngeſalzen nach- 
geholfen werden, die aber frei ſein müſſen von ſchädlichen Neben⸗ 
beſtandteilen, wie ſie in den gewöhnlichen Kunſtdüngern vorkom⸗ 
men. Bei der Düngung der gewöhnlichen Feldpflanzen haben die 
Nebenbeſtandteile der Düngemittel, wie Chlor, Schwefelſäure, Na⸗ 
tron, welche beſonders im Kainit, Superphosphat, Gyps und in 
den Latrinen ſtark vertreten ſind, weniger zu ſagen, da dieſe Stoffe 
im Ackerboden ſich raſch verteilen und, weil leicht löslich, in die 
Tiefe ſinken, ſo daß die Pflanzen keine zu großen Mengen im oberen 
Boden antreffen. Anders im Blumentopf; da können die ſchäd⸗ 
lichen Stoffe nicht verſinken. 

Profeſſor Wagner in Darmſtadt hat auf Grund vieljähriger 
Verſuche einen Blumendünger zuſammengeſtellt, der die wichtigſten 
Pflanzennährſtoffe in löslicher Form und frei von ſchädlichen Be- 
ſtandteilen enthält. Dieſer Dünger wird von einer Düngerfabrik 
in Biebrich am Rhein hergeſtellt und iſt in jeder größeren Dünge⸗ 
mittelhandlung zu haben. Je nachdem die Pflanzen in einem großen 
oder kleinen Topfe ſtehen, ſtreut man / bis 2 Gramm dieſes 
Wagner'ſchen Blumendüngers auf die vorher gelockerte Topferde 
und gießt langſam, aber ſtark mit Waſſer an. — Dieſe Düngung 
iſt, je nachdem die Pflanzen groß oder klein ſind, ſich ſchnell oder 
langſam entwickeln, alle vier bis ſechs Wochen zu wiederholen. — 
Bei Palmenarten und Zimmerpflanzen, die nicht viel Licht erhalten, 
darf man die Düngung nur alle acht Wochen, bei ſehr raſch wach⸗ 
ſenden Pflanzen, wie Roſen, Fuchſien, Geranien, Calla 2c., alle drei 
bis vier Wochen wiederholen, beſonders wenn ſie warm und hell 
ſtehen und in raſcher, üppiger Entwickelung begriffen ſind. Im 
Winter darf auf keinen Fall gedüngt werden. — Selbſtredend ſoll 
das alljährlich oder in längeren Pauſen vorzunehmende Umpflanzen 
der Topfgewächſe in friſcher Gartenerde nicht unterlaſſen werden, 
da der Boden im Topf raſch ſauer wird, auch Stoffe der Wurzel- 
ausſcheidung in ſich aufſpeichert, die ſchädlich auf die Pflanze ein⸗ 
wirken, bei gehöriger Durchlüftung der Topferde aber ſich verflüch⸗ 
tigen oder zerſetzen. Darum gebe man immer wieder friſchen Boden 
und mache dieſen durch obige Düngung reich an löslicher Nahrung. 

(Allgem. Mitteilungen über Land- und Hauswirtſchaft.) 


Frühlingsglaube. 
farm ſeh' ich, o Erde, Ueber deine Blumenbeete, 
Wieder dich in Glanz und Duft, Deiner Wieſen grünen Saum 
Da mit feinen mächt' gen „Werde!“ Zieht's wie heilige Gebete, 
Frühling dich zum Leben ruft. Zieht's wie erſter Liebe Traum. 
Und mich faßt ein Wonnebeben 
Und ich ahne, daß verjüngt, 
Wie du jetzt erſtehſt zum Leben, 
Einſt zu Gott mein Geiſt ſich ſchwingt. 
Heinrich Stadelmann. 


Frei von Krankheit, Gram und Sünde, 
Holderneut, erſcheineſt du, 

Gleich dem morgenfriſchen Kinde, 
Lächelnd ſtill in ſel'ger Ruh'. 
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Die Heinen Holzſammler. Die Kinder durften heute dem Vater das 
Eſſen bringen. Er arbeitet draußen auf dem Baumgute und wollte zu Mittag 
nicht heimkommen. Das giebt für die Kleinen jedesmal ein beſonderes Feſt. 
Marie trägt den Korb 
auf dem Rücken, in den 
die Mutter die Speiſen 
geſtellt hat, Karl den 
Krug mit Getränke. — 
Der Weg iſt allerdings 
etwas weit und fie wer⸗ 
den faſt müde. Aber 
draußen angekommen, 
merken ſie nichts mehr 
davon, munter hüpfen 
ſie den bunten Schmet⸗ 
terlingennach,ſammeln 
Blumen oder pflücken 
Erdbeeren. Wenn der 
Vater ſatt geworden 
iſt und fie das Uebrig- 
gebliebene fein ſäuber⸗ 
lich vollends aufgezehrt 
haben, machen ſie ſich | 


auf den Heimweg. — 
Aber die Mutter ſoll 
auch ſehen, daß ſie flei⸗ 
ßig fein können. Des⸗ 
halb ſuchen ſie nun die 
Zweige zuſammen, die 
der Vater von den Bäu⸗ 
men ſchneidet und tra⸗ 
gen ſie nach Hauſe. 
Friſche Ware. Die 
Fiſchmärkte zu Amſter⸗ 
dam, Rotterdam, ÜUt⸗ 
recht u. ſ. w. erregen in 
hohem Grade die Neu- 


Der Renkier ſtets die Spitze braucht, 
Bedächtig er und ſparſam raucht. 


Unſere Raucher. Schluß.) 
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in Verſen, die er an den König richtete, wurde von demſelben mit dem Bemerken 
erwidert: „Brudermord und Blutvergießen ſoll man mit dem Tode büßen!“ Bald 
darauf wurde der Unglückliche auf dem Neuen Markte zu Berlin hingerichtet. — 
Entkam ein Duellant, ſo konnte er gewiß ſein, daß ihm auf Anfragen von dem 
Könige die beſten Empfehlungen gegeben wurden, z. B. beim Eintritt in fremde 
Dienſte. Er ſagte dann gewöhnlich: „Das iſt ein braver Mann, an dem ich 
N. 


nichts auszuſetzen habe. Doch muß er nicht mehr zu mir kommen.“ 


emeinnütziges & L 


F Löwenzahn, der als Unkraut betrachtet wird, liefert einen ganz vorzüg⸗ 
lichen, geſunden Salat. Er giebt ſchon im zeitigen Frühjahre Blätter, die, wie 
Gartenſalat zubereitet, eine blutreinigende Wirkung beſitzen. Im Garten iſt 
derſelbe wie gewöhnlicher Salat leicht zu ziehen. 

Schonet die Eidechſe. Die Eidechſe lebt nur von den ſchädlichen Kerb⸗ 
und Weichtieren, den Larven, Raupen, Fliegen, Käfern, ſowie von Würmern 
und Schnecken. Durch ihre Gefräßigkeit wird ſie zu einem wahren Segen für 

die Landwirte und Gärtner, ſo daß Naturkundige empfohlen haben, die Eidechſen 
als Vertilger des Un⸗ 
geziefers inchärten ein⸗ 
zubürgern. (Landwſch.) 
Tränken der Bienen. 
Mit Ausdehnung der 
Brut muß man beſorgt 
ſein, daß kein Waſſer⸗ 
mangel eintritt und 
während des Frühjahrs 
und Sommers in der 
Nähe des Bienenſtan⸗ 
des Regen-, Bach- oder 
Schneewaſſer in flachen 
Gefäſſen aufſtellen, die 
mit Moos oder Holz⸗ 
ſtückchen belegt werden. 
Im Stock iſt nur bei 
anhaltend ſchlechtem 
Wetter zu tränken und 
zwar bei Mobilſtöcken 
mittelſt Einhängen von 
Waben, die mit lauem 
Zuckerwaſſer gefüllt 
ſind, oder Auflegen von 
in ſolchem Waſſer ge⸗ 
tränkten Badſchwäm⸗ 
men in das Futterloch; 
bei Körben vomSpund⸗ 
loch aus oder mittelſt 
Einſchiebens von Ge⸗ 
fäſſen oder getränkten 
Doch paſſen thut von früh bis ſpat, Schwämmen, die bis 
Ein penſionierter Rechnungsrat. an den Bau reichen. 


x — Fuchſien nach dem 


gierde der Fremden, die 

Holland beſuchen, beſonders jener, die man mit dem Ausdruck „Landratten“ 
zu bezeichnen pflegt. Hier ſind es die Fiſcher von Ameland und Schiermonni- 
koog, die die größeren Städte Hollands mit Seefiſchen verſorgen. Die Frauen 
und Töchter dieſer Fiſcher bieten meiſt in ihrer vriginellen und reinlichen Tracht 
ihre Ware feil, und hauptſächlich ſind es Kabeljaus, Schellfiſche, Stinte, Bütten, 
Schollen und Hummern, die in wahren Prachtexemplaren auf den Markt ge— 
langen. Unſer heutiges Bild zeigt eine dralle, ſchmucke Ameländerin, ihre 
„friſche Ware“ am Fiſchmarkte feilbietend. K. St. 


Halb. „Könnten Sie ſich entſchließen, mir die Hand Ihrer Tochter zu geben?“ 

— „Ja, find Sie ſich mit meiner Tochter einig?“ — „Nun, wenigſtens halb.“ — 
„Wie ſoll ich das verſtehen?“ — „Na, ich will ſie wohl, aber ſie will mich nicht!“ 
Depeſchenſtil. „Sieg iſt unſer. Die Eingeborenen fliehen in wilder Haſt. 
Lieutenant Z. rückt mit ſeinen Leuten vor, ſobald der Weg für die Kamele gangbar.“ 
Am unrechten Platze. Großfürſt Michael beſuchte einſt in Begleitung 
vieler mit Orden geſchmückter Herren die Sternwarte von St. Petersburg. 
Profeſſor Struve empfing die hohen Herrn mit ſichtlicher Verlegenheit. Einer 
derſelben äußerte zum Großfürſten ſeine Verwunderung über das unbeholfene 
Benehmen des Gelehrten. — „Kein Wunder,“ entgegnete Michael, „Struve 
iſt überraſcht, ſo viele Sterne am unrechten Platze zu finden!“ E. K. 
Friedrich Wilhelm J. und das Duell. König Friedrich Wilhelm I. war 

ein ſtrenger Gegner des Duells; ſiel einer der Teilnehmer eines Zweikampfs 
oder wurde er tödlich verletzt, ſo blieb dem andern nur die Flucht übrig, denn 
der Tod war ihm gewiß, falls er arretiert wurde. Einſt waren zwei Brüder, 
Namens von Neuendorf, von denen der eine Major, in Streit geraten, der ſchließ⸗ 
lich zu Thätlichkeiten führte. Beide griffen zu den Waffen, und ehe ſie getrennt 
werden können, iſt der Bruder des Majors au der Hand verwundet. Die Wunde 
war zwar nicht gefährlich, wurde aber dadurch tödlich, daß der Kranke den Ver⸗ 
band wieder abriß und ſich verblutete. Dem Lebenden blieb nichts übrig, als die 
ſchleunigſte Flucht. Er wurde indeß nahe der Grenze gefangen genommen und 
nach Berlin gebracht, wo er zum Tode verurteilt wurde. Eine rührende Bittſchrift 


a Winter. Eine Fuchſie, 
die den Winter hinter ſich hat, präſentiert ſich als ein verzweigtes Sträuchlein 
mit lauter Endtrieben, dicht beſetzt mit austreibenden Augen. Wollte man ſie 
ohne jeglichen Schnitt in dieſer Form weiter wachſen laſſen, ſo würde man bald 
vor einem wildausſehenden Busch ſtehen, der nur ſpärlich Blüten hervorzubringen 
vermag. Es muß alſo die Hand des Blumenfreundes hier helfend eingreifen, um 
der Pflanze eine gefällige Form anzuerziehen, was durch entſprechendes Beſchnei⸗ 
den geſchieht. Soll die Fuchſie zu einem Bäumchen erzogen werden, eine Kultur, 
die viele Liebhaber beſitzt, ſo ſchneide man alle Nebenäſte weg, laſſe der Pflanze 
nur das längſte Aeſtchen, gebe ihr einen Stab und binde genannten Zweig an 
dieſen. Soll es dagegen ein mehrſtämmiger Vuſch werden, jo entferne man alle 
dünnen Aeſtchen, laſſe der Pflanze zwei bis vier der kräftigſten und ſchneide dieſe 
auf zwei Drittteile ihrer Länge zurück; wünſcht man aber nur einen einſtämmigen 
Buſch zu erziehen, ſo entferne man alles Holz bis faſt auf den Boden weg und 
laſſe von den ſpäter ſich zeigenden Austrieben nur einen einzigen ſich entwickeln. 


Auflöſung. 


Arithmogriph. 


56789. Stadt in Schleswi, Kein. 
8. Ein menſchliches Organ. g-Holſtein 
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. Eine Stadt im Rheinland. 

. Eine Naturerſcheinung. 

3. Ein landwirtſchaftliches Gerät. 

3 8. Ein Berg der Tiroler Alpen. 
Ein Gefäß. 

. Ein Fluß in der Schweiz. 

. Eine Stadt in Brandenburg. 

ie Anfangsbuchchſtaben von oben nach un 
leſen ergeben 1—9. Paul Klein. 


Charade. 
Was würdeſt du ohne das Erſte ſein? 
Ein armer, unbrauchbarer Wicht. 
Das Zweite jei immer hübſch artig und fein, 
Denn außerdem liebt man es nicht. 
Das Ganze, ein Zweites, ſoll jeglicher Zeit 
Das Erſte beſuchen mit Eifer und Freud. 
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